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Als ich Brian Douglas das letzte Mal sah, lagen wir beide

im Dreck der französischen Front. Und wir zogen die Köpfe
ein, weil uns deutsche Granaten um die Ohren flogen.

Trotzdem erkannte ich ihn sofort wieder, als er an diesem
regnerischen Herbsttag in mein winziges Büro gestolpert
kam. Meine Vorzimmerqueen Lucy hatte meinen
Kriegskameraden als einen neuen Klienten angekündigt.
Offenbar war Brian ihr gegenüber nicht auf unsere
Bekanntschaft eingegangen.

Mein Regimentskumpel trug einen teuren Maßanzug. Um
das Handgelenk hatte er eine Armbanduhr geschnallt, für
deren Erwerb ich mindestens ein Jahr lang Fälle hätte lösen
müssen. Mit anderen Worten: Er war vom Scheitel bis zur
Sohle ein Erfolgsmensch.

Doch seine Gesichtszüge waren von schierer
Verzweiflung gezeichnet.

„Du musst mir helfen, Jack!“
Das waren die ersten Worte, die über seine rissigen

Lippen kamen. Ich erhob mich hinter meinem
zerschrammten Schreibtisch und streckte ihm lächelnd
meine Rechte entgegen. Brian schaute mich so verwirrt an,
als ob er aus einer tiefen Hypnose erwachen würde. Dann
gab er mir die Hand.

Seine Finger fühlten sich an wie ein toter Fisch.
Ich deutete auf meinen Besucherstuhl, und er ließ sich

auf das Möbelstück plumpsen.
„Natürlich greife ich dir unter die Arme, altes Haus“,

versicherte ich. „Wie lange haben wir uns jetzt nicht mehr
gesehen? Zehn Jahre?“

Mein Kriegskamerad nickte.
„Seit meiner Entlassung aus der Army sind zehn Jahre,

drei Monate und neun Tage vergangen.“



Ich pfiff anerkennend durch die Zähne.
„Du magst es gern exakt, oder? Da bin ich anders. Ich bin

schon froh, wenn ich weiß, in welcher Flüsterkneipe ich am
Vorabend versackt bin.“

Mit meinem Spruch wollte ich die Atmosphäre etwas
auflockern, aber Brian schien keinen Sinn dafür zu haben.
Logisch – er sah aus, als ob der Weltuntergang direkt hinter
dem Times Square lauern würde.

Nun kam meine charmante Sekretärin herein, um uns
unaufgefordert einen Kaffee zu servieren. Normalerweise
hat ihr Anblick zumindest auf die männlichen Klienten eine
herzerwärmende Wirkung. Doch Brian betrachtete sie so
leidenschaftslos, als ob er ein achtzigjähriger Klosterbruder
wäre.

Ich bedankte mich mit einem freundlichen Lächeln bei
Lucy. Sie grinste siegessicher und hob hinter Brians Rücken
den Daumen hoch. Natürlich war auch meiner cleveren
Mitarbeiterin nicht entgangen, dass sich ein gutbetuchter
Mensch in mein Büro verirrt hatte.

Und wir beide konnten einen warmen Geldregen wieder
einmal dringend gebrauchen, Freunde.

Brian wartete, bis meine Sekretärin die Tür zum
Vorzimmer wieder geschlossen hatte. Dann legte er los.

„Jack, ich bin inzwischen ein ziemlich erfolgreicher
Börsianer. Ich gehe an der Wall Street ein und aus, arbeite
lange und scheffle jede Menge Dollars. Und ich habe mir ein
Haus in Brooklyn Heights zugelegt.“

„Die beste New Yorker Gegend jenseits von Manhattan“,
stellte ich fest. „Aber du bist gewiss nicht gekommen, um
mich vor Neid erblassen zu lassen, oder?“

Brian schüttelte den Kopf.
„Nein, Jack. Es geht um meinen jüngeren Bruder. Al ist

seit einer Woche spurlos verschwunden.“
Ich runzelte die Stirn, steckte mir eine Lucky Strike

zwischen die Lippen und zündete sie an.



„Seit einer Woche? Ich nehme an, du bist schon bei den
Cops gewesen?“

Brian nickte.
„Ja, natürlich. Aber die Gummischuhe kannst du

vergessen. Sie sehen kein Anzeichen für ein Verbrechen. Der
Desk Sergeant vom zuständigen Revier hat mir den Tipp
gegeben, dass ich mich doch mal in den einschlägigen
Bordellen umschauen sollte.“

„Wie alt ist dein Bruder?“
„Neunzehn.“
Ich hob die Augenbrauen.
„Darf ich dich daran erinnern, was wir getan haben, als

wir drüben in Frankreich ein paar Tage Fronturlaub hatten?
Paris? Place Pigalle? Place Blanche? Montmartre?“

Mein Kriegskamerad riss die Augen auf und ballte die
Fäuste. Einen Moment lang schien es, als ob er sich auf mich
stürzen wollte. Aber er wollte ja schließlich etwas von mir.

Ich blieb cool und warf ihm einfach nur einen langen
Blick zu.

Brian schüttelte den Kopf, bevor er wieder den Mund
öffnete.

„Das kannst du doch gar nicht vergleichen, Jack! Wir – wir
haben jeden Tag unser Leben riskiert. Nie wussten wir, ob
wir den nächsten Morgen noch erleben würden. Da war es
doch verzeihlich, dass wir ... wir ...“

Ob Brian früher schon so verklemmt gewesen war? Daran
konnte ich mich nicht erinnern.

„Ich werde niemandem verraten, dass du damals im Puff
gewesen bist“, versicherte ich treuherzig.

„Sehr komisch, Jack. Doch hier geht es gar nicht um
mich. Wir waren damals nur zwei GIs, die mit dem Leben
schon abgeschlossen hatten. Al ist ganz anders, er hat eine
strahlende Zukunft vor sich. Er geht auf eine Privatschule,
das kann ich ihm mit meinem Einkommen ermöglichen. Al
könnte Arzt oder Rechtsanwalt werden ...“



„Oder Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika“,
fiel ich ihm ins Wort. „Glaubst du ernsthaft, dass dein Bruder
sich nicht für Mädchen interessiert, nur weil du ihn auf so
eine Schnösel-Penne schickst?“

Ich versuchte, Brian mit meinen Worten auf den Boden
der Tatsachen zurückzuholen. Er wand sich wie ein Aal.

„Na ja, vielleicht ist er ja gar nicht gekidnappt worden ...“
„Wie kommst du auf eine Entführung?“, hakte ich nach.

„Gab es schon eine Lösegeldforderung?“
„Das nicht, aber ...“
„Kein Aber. – Du bist reich, alter Freund. Warum sollten

Ganoven deinen Bruder verschleppen, wenn sie nicht für
seine Freilassung ein hübsches Sümmchen haben wollten?“

Brian fuhr sich mit den Handflächen über das Gesicht.
„Du hast recht, ich kann nicht mehr klar denken. Meine

Eltern leben nicht mehr, ich fühle mich verantwortlich für Al.
Es wäre ein Albtraum für mich, wenn ihm etwas zugestoßen
wäre.“

Ich bemerkte seinen Ehering.
„Was sagt denn deine Gattin zu der Geschichte?“
Mein Kriegskamerad blinzelte irritiert.
„Wie meinst du das, Jack? Natürlich ist Florence genauso

besorgt, wie ich es bin.“
„Womöglich ist deiner Frau etwas an Als Verhalten

aufgefallen, das du nicht bemerkt hast. Du sagtest ja selbst,
dass du lange arbeitest und erst spät nach Hause kommst.“

„Mir hat sie nichts gesagt“, murmelte Brian. „Aber du bist
ein Privatdetektiv, Jack. Du stellst die richtigen Fragen,
vielleicht fallen dir Dinge auf, die mir selbstverständlich
vorkommen.“

„Schon möglich. – Hast du eine Fotografie von deinem
Bruder?“

Er nickte und griff in die Innentasche seines Jacketts.
Dann schob er ein Bild über die Schreibtischplatte in meine
Richtung.



Die Aufnahme zeigte einen lächelnden jungen Mann, der
sein Haar in der Mitte gescheitelt hatte und eine
Schuluniform trug.

Ich pfiff durch die Zähne.
„Du schickst Al nach St. Andrews? Dann nagst du ja

wirklich nicht am Hungertuch.“
Diese Privatschule ist wirklich nur etwas für die oberen

Zehntausend, Freunde.
Brian zuckte mit den Schultern.
„Es soll meinem Bruder an nichts fehlen. Doch ich würde

mein ganzes Vermögen opfern, um ihn lebend
wiederzubekommen.“

Mir lag die Bemerkung auf der Zunge, dass meine
Dienste nicht so teuer wären. Aber da holte Brian eine Rolle
Greenbacks aus der Hosentasche und legte sie auf den
Tisch.

„Ich muss jetzt zurück an die Wall Street. – Das sind
tausend Dollar, Jack. Kommst du damit einstweilen aus?“

Wollte Brian mich verschaukeln? Für mich war diese
Summe schon ein echter Glücksfall.

„Ja, natürlich“, murmelte ich. „Deine Adresse in Brooklyn
Heights brauche ich auch noch.“

Mein Kriegskamerad gab sie mir, außerdem schrieb er
seine private und berufliche Telefonnummer auf.

„Bring mir Al bitte gesund zurück“, flehte er mit
brüchiger Stimme. Seine Augen schimmerten feucht. Brian
wandte sich ab und stürmte grußlos hinaus.

Bei all den schlimmen Dingen, die wir im Weltkrieg erlebt
hatten, waren ihm niemals die Tränen gekommen. Sein
Bruder musste ihm wirklich viel bedeuten.

Lucys Stimme riss mich aus meinen Betrachtungen.
Meine Vorzimmerqueen war hereingekommen und

verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, während sie mir
einen anklagenden Blick zuwarf.

„Gut gemacht, Chef! Haben Sie wieder einen
wohlhabenden Klienten mit Ihren Sprüchen vergrault? Der



Gentleman sah ja aus wie sieben Tage Regenwetter, als er
sich verdünnisiert hat.“

„Reg dich ab, Sweetheart. Brians Trauerkloß-Miene ist
nicht meinem losen Mundwerk geschuldet, sondern der
Sorge um seinen Bruder. – Wir haben einen neuen Auftrag.“

Da ich nicht nur redete, sondern auch den Honorar-
Vorschuss hochhielt, wurde Lucy im Handumdrehen
besänftigt. Der Anblick von grünen Scheinchen möbelte ihre
Laune schlagartig auf, denn ich hatte ihr schon seit Wochen
keinen Lohn mehr zahlen können.

Meine Sekretärin kam zu mir herüber und platzierte ihr
Hinterteil auf meinem Schreibtisch, bevor sie sich einige von
den Dollarnoten griff und in ihrem Dekolleté verschwinden
ließ.

„Und Sie reden unseren neuen Klienten schon mit seinem
Vornamen an? Wollen Sie heute Abend mit ihm in eine
Flüsterkneipe gehen?“

Ich schüttelte den Kopf.
„Dafür hat der Ärmste wohl momentan keinen Sinn. – Wir

waren gemeinsam in der Army.“
Und ich berichtete Lucy mit einigen Sätzen von der Zeit

in den Schützengräben Frankreichs, wobei ich die
schlimmsten Details wegließ. Ich wollte schließlich meinem
blonden Engel keine Albträume bereiten. Außerdem erzählte
ich ihr alles, was ich von Brian über das Verschwinden
seines Bruders erfahren hatte. Viel war es ja nicht.

Lucy schob nachdenklich ihre wohlgeformte Unterlippe
vor.

„Ein Kriegskamerad also! Und ich habe mich schon
gefragt, weshalb ein gutbetuchter Bürger sich in unser
Detektivbüro verirrt und nicht so einen schnieken Fifth-
Avenue-Ermittler anheuert.“

„Weil diese Typen sich erst ihre Samthandschuhe
ausziehen müssen, bevor sie sich mit einem Brooklyn-
Ganoven anlegen“, knurrte ich.



„Dann glauben Sie also wirklich, dass dieser Al
gekidnappt wurde?“

„Weiß der Henker. Ich fahre jetzt erst mal nach Brooklyn
und versuche zu erfahren, weshalb sich der Knabe in Luft
aufgelöst hat.“

„Und was soll ich tun, Chef?“
„Du könntest dir in Chubby Boys Speakeasy auf meine

Kosten einen Drink genehmigen und den Dicken fragen, ob
in der Unterwelt gerade mal wieder eine neue Entführer-
Gang unterwegs ist.“

Meine Sekretärin nickte.
„Wird gemacht. Wie gut, dass Chubby Boy das Gras

wachsen hört. Wenn in der Richtung etwas läuft, erfahre ich
es von ihm.“

Ich setzte meinen Hut auf, zog meinen Trenchcoat über
und ging hinaus.

„Bis später, Süße.“
Es gibt viele Leute, die Brooklyn als das eigentliche New

York ansehen. Manhattan ist ihrer Meinung nach nur eine
Glitzerfassade mit zahlreichen Wolkenkratzern. Wer so
denkt, ist niemals in der Lower East Side gewesen.

Die Neureichen in unserem Nachbarbezirk siedeln sich in
Brooklyn Heights an, wofür Brian das beste Beispiel war.

Er hatte sich ein traumhaftes Haus mit altem
Baumbestand zugelegt. Bei Nacht konnte er von seinem
Schlafzimmerfenster aus die unzähligen Lichter der Skyline
von Manhattan sehen.

Mein schäbiges Auto wirkte in dieser ruhigen Wohnstraße
wie ein Fremdkörper. Ich betätigte den bronzenen Türklopfer
in Form eines Löwenkopfs.

Eine ältliche Matrone mit Dutt öffnete mir und schaute so
anklagend, als ob ich ihr einen unsittlichen Antrag gemacht
hätte. Sie trug eine Dienstmädchenuniform, die vor lauter
Wäschestärke ganz steif war.

Ich nahm brav meinen Hut ab und deutete eine
Verbeugung an.



„Guten Tag, ich bin Jack Reilly. Mister Douglas hat mich
mit den Ermittlungen zum Verschwinden seines Bruders
beauftragt. Könnte ich bitte mit Mrs. Douglas sprechen?“

Ich hatte nun wirklich meine sämtlichen guten Manieren
aus der Mottenkiste hervorgekramt. Die Bedienstete
schaute mich trotzdem an, als ob sie mir am liebsten ins
Gesicht gesprungen wäre.

„Warten Sie einen Moment in der Halle“, krächzte sie.
Ich folgte ihr in die Villa, wo ich mir die gerahmten

Gemälde anschaute. Es handelte sich um die seit Neuestem
so beliebte abstrakte Malerei. Die Bilder sagten mir nichts,
erinnerten mich allenfalls an das Mündungsfeuer der
deutschen Artillerie über dem französischen Niemandsland
bei Nacht.

Bevor ich endgültig schlechte Laune bekam, kehrte der
Hausdrachen zurück.

„Mrs. Douglas lässt bitten.“
Mit diesen Worten lotste die Angestellte mich in einen

Salon, wo eine kurvige Schönheit es sich auf dem Sofa
bequem gemacht hatte. Sie rauchte eine Zigarette, die in
einer schwarzen Spitze steckte. Und sie war geschminkt, als
ob sie gleich in einer Broadway-Revue als Tanzgirl auftreten
wollte.

Die Hausherrin wedelte mit der Hand, als ob sie eine
lästige Fliege verscheuchen wollte.

„Es ist gut, Mathilda. Sie können gehen.“
Das ältliche Dienstmädchen nahm den Befehl mit

unbewegter Miene entgegen und schloss die Tür von außen.
Brians Gattin klimperte mit ihren Wimpern und schwang

ihre langen Beine von der Couch herunter.
„Sie sind also der Kriegskamerad meines Mannes, Mr.

Reilly? Er hält große Stücke auf Sie. – Kommen Sie ruhig
näher, ich beiße nicht.“

Darauf hätte ich so einiges erwidern können.
Beispielsweise, warum Florence mich nur mit einem
hauchdünnen Kimono sowie Seidenstrümpfen bekleidet



empfing. Auf jeden Fall schien ihr im Gegensatz zu Brian das
Verschwinden des Jungen nicht besonders nahezugehen.

Ich trat auf sie zu.
„Mich interessiert, wann Sie Al zum letzten Mal gesehen

haben. Fiel Ihnen an dem Tag etwas auf? Wirkte er bedrückt
oder verärgert?“

Florence Douglas nickte übertrieben ernsthaft.
„Ja, da gibt es etwas. Aber das kann ich Ihnen nur ins Ohr

flüstern.“
Ich beugte mich zu ihr hinab.
Im nächsten Moment kam sie vom Sofa hoch und drückte

einen heißen Kuss auf meine Lippen.
 
 


